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Puppe ist Mutter
Im Eisenbahnwagen, aus der Fahrt nach Berlin,

wurden die beiden kleinen Löwen geboren .
Menschensorge stand über ihrer Ankunft . Als sie
ins Dasein hineinwinselten und sich durch ihre
Nase mit ihrer Umgebung vertraut machen woll¬
ten , nahmen Menschenhände von ihnen Besitz .
Die Löwenmutter hatte nämlich nicht die aller¬
geringste Lust , Kinder grotzznziehen , und biß sie
daher regelmäßig tot . Diese beiden jedoch sollten
gerettet werden , und deshalb hatte man schon ei»
warmes Lager und warme Milch in Saugflaschen
für sie bereit.

Die beiden kleinen Löwen gewöhnten sich schnell
an die ungewöhnliche Umgebung , tranken mit
Eifer und schrien gleich sehr lungenkräftigen
Menschenbabies . Dennoch starb ein kleiner Löwe ,
bevor seine Augen sich geöffnet hatten und er das
Licht der Welt erblickte. Da sann man auf Hilke
für den anderen und dachte immer wieder an
Puppe ; denn Puppe war jetzt ebenfalls Mutter
und hatte vier hungrige, saugende Junge bei sich.

Puppe ist eine bildschöne Löwin, eingereiht in
die große Löwenaruppe des Kapitän Schneider .
Puppe ist ein willfähriges Tier, klug, jedoch zu
Liebeszeiten gefährlich und übertrieben reizbar.
Sie läßt sich das Recht ihrer natürlichen Bestim¬
mung nicht nehmen, doch hat sie sich bislang
durchaus nicht auf Kindervflege verstanden . Da¬
bei hat Pupve doch keine Menschen - , sondern eine
regelrechte Löwenerziehung genossen. Wie dem
auch sei , sie hatte , trotz rührender Liebe , schon
einmal vier Junge erdrückt . Durfte man demnach
dieser Löwin den kleinen Ausgestoßenen anver¬
trauen ?

Nun, man setzte ihn gemeinsam mit den vier
Kindern der Duppe stundenlang in einen Schließ¬
sorb . Dadurch nahm er den Geruch der andere»
Löwen an . Zudem hatte er sich auch bereits an
ihre Bewegungen gewöhnt und hielt sich zum
Knäuel dazugehörig . Dann endlich, nach Mitter¬
nacht . kam der wichtige Moment, der Menschen¬
herzen um einen kleinen , hilflosen Löwen bangen
ließ . Puppe zeigte durch mächtiges Mauzen an ,
daß sie sehnsüchtig nach ihren Kindern verlangt« .
Da gab man ihr ein Kind , das zweite , schon ge¬
schwind den kleinen Fremdling unter , gab ihr
dann ihr drittes und endlich ihr viertes Kind .

Puppe stutzt. Sie beriecht das Wollknäuel , be¬
leckt es und stutzt abermals . Puppe kann nicht
zählen , aber Puppe weiß , es ist auf unerklärliche
Art plötzlich ein Kind mehr im Wagen. Der
Fremdling ist fast um Stunden genau so alt wie
Pupves Kinder, doch ist er um vieles kleiner . Er
hat ja auch noch niemals Muttermilch genossen.

Kapitän Schneider unü seine Gehilfen starren
Puppe an. Es ist ein sehr gefährlicher Moment.
Hält die Löwenmutter nämlich den Kleinen» für
einen Schwächling , dann beißt sie ihn unweiger¬
lich tot . Dabei würde Puppe nicht einmal grau¬
sam sein, sonder » nur nach urewigem Naturgesetz
handeln, das in ihr liegt . Der im Käsigwagen
nebenan bisher geruhsam liegende Löwe Albert,
der aufmerksam die Kindesunterschiebung be¬
trachtet hat , steht auf und brüllt furchtbar. Tief
holt er den Schrei aus der Lendengegend . Die
Luft zittert. Die anderen Löwen stimmen in das
Gebrüll ein . Eine Atmosphäre , die nervös
macht , steht im Stalle . Besorgt sehen Menschen-
ouqen auf Puppe .

Da legt sich Puppe hin , treu und brav wie
»ine Kaninchenzippe , und fünf kleine Löwen kom¬
men zu ihrer Nahrung .

Eine Menschenstimme jauchzt aus : „Puppe hat
ihn angenommen!" Eine andere sagt : „Puppe
bringt ihn durch ; denn Puppe ist jetzt nicht mehr
verspielt : Puppe ist eine wirkliche, echte Mutter
geworden .

"
In 15 Wagen liegen Löwe » . Unvergleichlich

wertvoll in dieser Gruppenzusammensetzung , in
dieser Masse. Menschen verzichten auf alle per¬
sönlichen Annehmlichkeiten ; Menschen zersorgen sich
um diese Tiere, ist doch die Zeit hart und schwer.

und ein Löwe muß trotzdem fresien . Aber in
diesem Augenblick, in dem Puppe den Fremdling
annimmt, bejahen alle freudig das Dasein . Da
wächst aus selbstgewählten Berpslichtungen heraus
unbeugsamer Mut zum Leben . Und man meistert
wieder ein Stückchen Zeit und kommt wieder einen
Schritt vorwärts , weil man noch um etwas außer¬
halb der eibenen Sorgen bangt, und weil ei »
Lebewesen einem blindlings vertraut , unü es ist
auch nur ein schnüffelnastges Löwenbaby.

Vorgetan und
Cs zählt zu den unfruchtbarsten und un¬

nützesten Unternehmungei des täglichen Lebens ,
„Wenn-Berechnungen" anzustellen über Dinge , die
schon geschehen sind. Es ist nun einmal so : Ge¬
schehenes läßt sich nicht mehr rückgängig machen,
auch mit den besten nachträglichen Ueberlegungen
nicht. Fraglos ist diese Einsicht oft sehr herb für
einen Menschen , der es in der Hand gehabt hätte,
eine Sache jo oder auch anders zu machen Ganz
besonders schmerzlich dürfte aber die Wertlosig¬
keit der Wenn-Berechnung dann empfunden
werden , wenn durch unser „Dorgetan und Nach¬
gedacht" ein uns nahestehender Mensch oder gar
die eigenen Kinder zu Schaden gekommen sind.

So schellte dieser Tage die Frau aus der
Parterrewohnung aufgeregt an unserer Glastllre :
„Ach , Fräulein C ., sagen Sie mir doch schnell ,
was ich tun soll : mein Bub ist in die kochende
Wäschebrühe gefallen und hat sich eide Füße
verbrüht; ich habe ihm schon die Schuhe und
Strümpfe ausgezogen .

" — Obwohl man mit den
ersten Hilfeleistungen rasch zur Hand war und
sogar bald ein Arzt kam, bildeten sich doch Brand¬
blasen , die dem Fünfjährigen nicht wenig
Schmerzen verursachten . Wie

'
oft beteuerte die

Mutter in diesen Tagen : „An so was Hab ' ich
gar nicht gedacht ; w

'
e n n ich doch bloß gleich

den Wäschekessel zugedeckt hätte," oder : wenn
ich den Jungen doch gleich gar nicht in die Küche
gelassen hätte!" Doch alle Wenn, olle Reue und
Tränen , ja , sogar die guten Vorsätze halfen nichts :
das Kind hatte seine Brandwunden und Schmerzen
schon weg .

Kürzlich erzählte eine junge Mutter von ihrem
einige Monate alten Sprößling : „Es ist ja ein
herziger und lieber Kerl . Aber nachts , so um
drei Uhr 'rum, da schlägt er Krach und will
unbedingt etwas trinken . Wenn ich gewußt
hätte, daß man ihm das » immer abgewöhnen
kann , hätte ich es gar nicht erst angefaiigen: „ so
muß ich jetzt jede Nacht aufstehen !"

In einem anderen Falle hatten die Elter» und
älteren Geschwister die Gewohnheit, ein kleines
Mädchen mit dem „schwarzen Mann " brav zu
machen bzw . in Bann zu halten. Die Furcht vor
diesem unbekannten Ungeheuer setzte sich nach und
nach in dem Kinde so fest , daß es in keinen
dunklen Raum mehr ging , sich vor allem Mög¬
lichen fürchtete und zuletzt so stark von Wach¬
traumbildern geängstigt wurde, daß die Gesund¬
heit erheblich darunter litt. Als man die Eltern
auf ihre groben Erziehungsfehler aufmerksam
machte, da meinten sie beipflichtcnd : „Ja , wenn
man das gewußt hätte, dann . . . Aber wir
dachten nicht daran , daß das dem Kinde so nahe
gehen würde.

"
Nicht nur Hunderte , sondern tausende solcher

Fälle könnten die Sinnlosigkeit und Hinfälligkeit
der „Wenn-Erwägungen" illustrieren, die von

nachgedacht!
Estern und Erziehern immer wieder angestellt
werden, um gemachte Erziehungsfehler gewisser¬
maßen vor sich selbst zu entschuldigen ; denn ,
wenn sie das Ende vorhergesehen hätten, dann
hätten sie

's bestimmt ganz anders , nämlich richtig
gemacht ! Ohne Zweifel gibt es viele erziehende
Personen, die mit dieser Wenn-Boraussetzung ihr
Gewissen einlullen, sich damit vor sich selbst recht-
fertigen und ihr vielleicht etwas erregtes Gemüt
trösten und besänftigen . Diese Art von Wenn-
Erwägungen sind eigentlich ein kleiner Selbst¬
betrug der Erwachsenen , dessen Opfer nicht nur
vorher, sondern auch weiterhin die leicht beemfluß-
baren kindlichen Gemüter bilden werden.

Andererseits muß aber auch gesagt werden, daß
dieses „W e n n" mit seiner grausamen Sinnlosig¬
keit , mit seiner Unmöglichkeit , Getanes ungetan
zu machen , schon manchen Eltern und Erziehern
schlaflose Nächte , Stunden voll Tränen , Tage voll
Qualen und Selbstvorwürfen gebracht hat , die
zwar Zurückliegendes nicht ungeschehen machen
konnten , «ber oft markante Warnungssignale,
wertvolle Richtunggeber für eine richtigere , ver¬
nünftigere Erziehung wurden Leider gibt es in
unserm vielgestaltigen Leben Fälle — und zwar
recht trauriger Art —, in denen die Wenn-Erwä¬
gung sogar als Richtunggeber und Warnungs¬
signal hinfällig ist und zü spät kommt . In dieser
Hinsicht soll aus vielen nur ein Beispiel hcraus-
gegrissen werden: Jahr für Jahr um die Früh -
jahrszeit, Eramenszeit, berichten die Zeitungen
von Jugendlichen, die aus Furcht vor dem Durch¬
fallen , oder vor dem — wieder schlechter gewor¬
denen — Zeugnis zum Selbstmord als dem allei¬
nigen Ausweg greifen . Geht man einer solchen
Sache auf den Grund, dann stellt sich heraus ,
daß nicht die Furcht vor dem Durchfällen selbst
oder vor den schlechten Zensuren im Zeugnis
dazu den wirklichen Anlaß gaben, sondern die oft
recht handgreiflichen Drohungen der Erwachsenen ,
die schon Wochen und Monate lang vorher läh¬
mend auf die Leistungsfähigkeit und das Selbst'
bewußtsein der Jugendlichen drücken. Wird dann
so ein Opfer des entarteten elterlichen Ehrgeizes
tot aus dem Wasier gezogen , in der vergasten
Küche des Elternhauses aufgefunden, oder mit
völlig zerstückeltem Körper von irgendeinem Bahn¬
damm gebracht , dann helfen die heiligsten Wenn-
Versicherungen nichts mehr, und die Beteuerung,
„daß doch alles gar nicht so ernst gemeint war " ,
ist in den Wind gesprochen : Tote werden dadurch
nicht mehr auferweckt . —

So gilt auch in der Erziehung das im Volke
geläufige Wort : „Vorgetan und nachgedacht hat
manchem schon groß Leid gebracht !" Allerdings
haben wir es in der Hand, uns bei gutem Willen
und ein wenig vernünftigem Denken vieles von
dem unangenehmen „nachgedacht" zu ersparen.

Enzian .

Kleine Neujahrsepistel
Liebe Menschen ! Laßt uns am Ende des Jahres

nicht viele Worts machen , denn der Worte wurden
allzu viele geredet , und eine besinnliche Schweig¬
samkeit täte uns vielleicht mehr not als alles andre.
Wenn man nämlich für sich in der Stille dieser
letzten, von der Jahresuhr abschnurrenden Stunden
die Schlußrechnung macht was bleibt ? Worte,
lind woran erinnern sie uns ? An di » vielen , vielen
Nullen aus der Jnstatlonszeit . Worte wurden
gegen Zahlen ausaewechfelt : das ist alles Das
Nachkr !eas -^ ek "rbsieber und die Anast vor der Be¬
ständigkeit der Werte baben wä- l nachaelallen . Sie
ballen sich über »»sern Tagen ,ulamm°n wie
grausliche Gew'' tternialken : wenn die lasbrechen ,
lel- en sie uns unter Donner und Wfe und in e -nen

d ->- ein d «m k»in S -l-irm unb kein
Wettermantel standbalten. Taa um Tag , ja , Stunde
um Stunde aelcheben diele Entladungen , davon
sich unsere Zeitungen >n langen, neinng » langen
Svalten süllen . Dangch me -nen wir wohl, e« lei
nun norbei . und wn -^ten aulatmen Aber es bl -eb
dielelbe lastende S -̂ wsile zurück: neue G 'wister
ziehe» heran , eine Kette — »» "'bersebbar . lind sie
dark auch nicht, dark nicht abreisten : das wird uns
in aller Wirrnis f r»r : denn das bedeutete die
Katastronbe. das Ehaos der Warte . Noch laufen,
rennen, slieaen sie im ausole'chenden Betriebs¬
werk einer Eesestlichkeit einaestuft in die Reihe
ihrer Begriffsbabn - n — doch webe , wenn ein ganz
großer, ganz rückstchtsloler, ganz zielneusr B»r-
kebrslchustmann vlätzlich das große „flott !" a -de .
Dann knallte und vrallelte diese ganze Wart -
keariffswelt mit Ach und .Krach in einen heillosen
Kliimnatsch zusammen . Und das Ende voll
Schrecken wäre da . Doch ängstigt euch nicht: die
Weltnerkchrslchustmänner haben andere Saraen
und Pläne . Und der lebte unübersteigbare Welt¬
rekord ist nach lange nicht erreicht

Aber ich krage euch Lebe Menschen :
Mas wird nach uns lein ? — ..Die Sintflut !"

lacht ihr. O nein, ein andere? Meulchengeschlecht.
aus unserer Besinnungslosigkeit krank und siech
geboren — die Enkel an denen unsere Sünden
heimaesucht werden : Die Zukunft!

Vielleicht versuchen wir dennoch , bevor die
tönenden Warte, die großen und kleinen , uns allen
Blick verhüllen, — ein klein wenig nur uns zu
besinnen aus das , woraus e ? ankommt, ankommen
sollt « — au ? die T a t Allein die Tat ver¬
lebendigt das Wort ' Versuchen wir es . ein Mög¬
liches an gutem Willen, an Wahrbaftiakeitsmut
aufzubringen, und nicht zuletzt ein gut Teil Liebe !
Besinnen wir uns auf uns selbst — und aus die
andern ! Damit wir , wenn w >r letzt unsere Jahres¬
bilanz ziehen , wenigstens den Borsub aus die neue
Seite buchen können : fortan unser ? Pflicht zu tun !

Aus den Worten wachse die Tat und aus dieser
eine erneute Menschheit ! Das sei die Schwelle ,
über die wir nun schreiten wollen ! In die kom¬
mende Wertung des Lebens !

Karl Sdineider -de Witt .

Abgewiesene Zudringlichkeit
Ein aufdringlicher Dichterling wollte den be¬

rühmten italienischen Dichter Manzoni besuchen.
Manzoni lehnte den Besuch ab . „Sagen Sie
Ihrem Herrn, ich sei der Uebersetzer des Horaz" ,
verlangte der Aufdringliche . Der Diener richtete
die Botschaft aus . „Sagen Sie dem Herrn"

, er¬
widerte Manzoni, „Horäz sei unübersetzbar .

"

XOMAM vom
Sigurd Christiansen WäHH

(7 . Fortsetzung .)
Don da an seien sie alsdann wie

vom Erdboden verschlungen . Das Si¬
gnalement sei nicht zu ermitteln, da das
Motorrad rasende Fahrt hatte und die
Dunkelheit bereits hereingebrochen war .
Weiter unten stand unter einer anderen
Ueberschrift: „Motorrad gefunden . Nachdem
Dbiges im Druck war , teilt die Polizei mit,°aß man einen Kilometer vor der Stadt das
Motorrad im Straßengraben gefunden habe .
Demnach können also die zwei , die man
beobachtet hat . nicht die Täter sein . Ueber -
°ies hat man festgestellt, daß das Rad erst
v»z Nachmittag hier in der Straße gestohlen
Worden ist, vermutlich unmittelbar vor dem
" eberfall .

"
Auch die Leitartikel der Zeitung beschäf¬

tigten sich mit dem Verbrechen . Nachdem sie°re unglaubliche, geradezu wilde Roheit der
Verbrecher geschildert und als eine Folge¬
erscheinung des Zeitgeistes erklärt hatten,
iuhr die Zeitung fort : „Zweier Männer soll'v dieser Verbindung rühmlich Erwähnung
j>etan werden, des einen leider auch mit
f^ fem Bedauern , da ihm seine Pflichttreue
Ws Leben gekostet hat . Es find dies die bei-
Wn Schalterbeamten Quisthus und Lüdersen,
^ ide haben einen Heldenmut und eine
Opfere Pflichttreue an den Tag gelegt , die

dieser lauen Zeit der Feigheit und der Ge¬
istlosigkeit öffentliche Anerkennung verdie -

^ crr Quisthus ist leider tot, wir können
vMts tun , als ihn tief betrauern und in ihm'ven tüchtigen und beliebten Beamten ehren.
*?errn Lüdersen dagegen wird das Ministe¬

rium gebührend anzuerkennen wissen . Eine
passende Form wird sich finden lassen.

"
Berger hielt das Zeitungsblatt vors Ge¬

sicht Er hatte es sich heimlich in den Schalter
geholt . Jetzt fiel sein Blick auf die Todes¬
anzeigen auf derselben Seite . In atem¬
raubender Spannung suchte er die Spalten
herunter . Und da stand es :

„Mein inniggeliebter Mann , mein guter
und aufopfernder Vater

Arne Quisthus
starb uns heute nacht im 35 . Lebensjahr.

Esther Quisthus. Georg.
"

Ihm war , als sauge die Annonce seinen
Blick in sich hinein. Grauenhaft und er¬
schütternd stand es da und zeugte von
Quisthus, dem lieben , guten Quisthus, den
nun keiner , absolut keiner Wiedersehen sollte.

Berger stöhnte leise . Er wandte sein Ge¬
sicht voller Qual hinüber zu Quisthus' altem
Schalter, wo eben einer der Bürogehilfen
eine Briefmarke verkaufte. Der Gedanke ,
daß Quisthus jetzf dort hätte sitzen sollen,
brannte in ihm . Seine Hand hätte das Geld
entgegennehmen sollen, hätte die Briefmarke
ausliefern sollen, genau diese Briefmarke.
Aber nie wieder sollten Quisthus' Hände ge¬
braucht werden. Die lagen wohl jetzt über
seiner Brust gefaltet. Er „starb uns heute
nacht im 35 . Lebensjahr" .

Berger erbebte im Namen des Toten in
einem fröstelnden Grausen . Und mit zittern¬
den Fingern faltete er die Zeitung zu¬
sammen. In demselben Augenblick kam eine
Dame mit einer Postanweisung, und er
mußte sich zusammennehmen. Es war feine
einfache Pflicht, diese anzunehmen und die
Quittung zu schreiben mit Namen, Adresse
und Betrag . Deswegen saß er ja hier. Beruf
war Beruf . Aber über seine Lippen kam
kein Laut .

Und endlich nahm auch dieser Tag ein

Ende. Als Berger seine Kasse im Geldschrank
verwahrte , konnte er es nicht lassen, daran
zu denken , wie er dies das letztemal tat .
Da w a r Quisthus noch, und das Geschehene
stand wieder leibhaftig und furchtbar vor
ihm auf.

Hier war es , dachte er erregt. Hier stand
ich , da ist die Tür . und da draußen lag
Lüdersen, der war nicht tot und dann —

Nein — er wollte nicht. Er wollte sich zu¬
sammennehmen und fortkommen . Er wollte
nicht daran denken , daß ein Stück davon der
andere gelegen hatte.

Schnell nach Haus , dachte er, es ist Sams¬
tagabend und sie warten auf mich.

Draußen war es klar und kühl. Es däm¬
merte schon . Ein paar Sterne funkelten , und
es fuhr ihm durch den Sinn , ob wir vielleicht
mit den Sternen etwas zu tun haben, wenn
wir gestorben sind . Wer weiß — vielleicht
wohnen wir dort und sehen auf die Erde
herab, auf alle die Freuden und all das
Elend hier unten.

Wenn du da , wo du bist, deine Lieben
sehen kannst , wirst du heute abend Reue
fühlen , dachte er. Da wirst du wünschen ,
daß du noch bei uns hier unten wärst, bei
ihnen wärst. Du hattest ja auch Weib und
Kind und sie meinen es aufrichtig, was sie
in ihrer Todesanzeige über dich schreiben.
Ach — sie meinen noch viel , viel mehr, aber
es ist nun aus , Arne . Nie wirst du sie
trösten dürfen. Nie ihnen helfen dürfen. Du
mußt bleiben , wo du bist, wenn sie auch
weinen und dich anrufen in ihrer bitteren
Not. Und das werden sie wohl tun an diesem
Abend . Wer weiß, vielleicht hörst du sie —
vielleicht siehst du sie . Aber du mußt bleiben ,
wo du bist !

Der Gedanke machte ihn schwindeln , und
er fühlte sich arm . Es war grenzenlos weit
zum Himmel Das Leben hier unten war jo
schwer und lähmend.

Und dennoch , dachte er, wollen wir alle
leben . Ich will es und auch er wollte es .

Helene begrüßte ihn schweigend, als er
nach Hause kam . Und es kam ihm vor, als
wäre da irgendeine Scheu . Da w a r etwas.
Aber er wußte nicht was . Und er ging um¬
her und kam nicht von seiner eigenen
Pein los.

Als sie sich an den Abendtisch setzten , fragte
er etwas enttäuscht : .„Hast du denn gar nicht
ein bißchen Gutes heute , es ist doch Sonn¬
abend ? Ich bin so herunter "

Sie zögerte ein wenig. „Ach , das Hab ich
vergessen .

" Und sie versuchte , ihn anzusehen
— gleichmütig . Aber es gelang nicht . Ihr
Blick glitt zur Seite , und blieb am Teller
haften.

Da merkte er, wie sie plötzlich sehr blaß
wurde. „Uebrigens, vergessen habe ich es
nicht" , sagte sie langsam und mühselig . „Ich
dachte aber , es wäre nicht nötig. So wie
alles jetzt ist .

"
Ein seltsam beklommenes und unsicheres

Gefühl überkam ihn. „Wie alles jetzt ist? —
Was meinst du damit? "

Sie sah noch immer starr auf ihren Teller.
„Ach nichts . Es ist nicht der Rede wert .

"
Und sie fing an , in einer wunderlich mecha¬

nischen Weise zu essen , als ob ihr das über
etwas hinweghelfen sollte.

Da wurde ihm klar, sie hatte etwas ge¬
hört. Er wurde blutrot und sah sie unver¬
wandt an , sie aber blickte nicht auf . Eine
tiefe Enttäuschung senkte sich auf ihn.

Da zupfte ihn ein Händchen am Arm,
„Aber Vati , du ißt ja gar nicht.

"
Er nahm sich zusammen. Und nun hob

Helene ihr Gesicht und sie sahen einander
prüfend an . Wie um zu messen, wie tief im
andern der Schnitt gegangen war . Nur eine
Sekunde, dann glitten ihre Augen wieder
voneinander.

(Fortsetzung folgt.)
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